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Foto von Nino Strauch


Insa Reuss, Jahrgang 1977, hat Germanistik und Romanistik in Tübingen studiert. Heute lebt und arbeitet sie nach wie vor in Tübingen. Die Autorin hat an Schreibprojekten teilgenommen, die in Zusammenarbeit mit dem Tübinger Stadtmuseum veranstaltet wurden und welche die Alltagskultur, die Geschichte der Stadt oder Utopien zum Thema hatten.


Dabei entstand unter anderem der Anfang des Romans Platanen im Schnee.


Neben dem Schreiben liebt Insa Reuss Reisen mit ihrer Familie nach Frankreich oder in andere europäische Länder.


Mehr Informationen finden unter:


www.insareuss.de






Die Enge geht zu weit


Heute, an diesem sonnigen Sommertag, sind mehr Menschen am Strand als sonst. Hans sucht sich einen Platz am Rand, er geht an der Familie mit den drei kreischenden Kindern vorbei, die Geräusche klingeln ihm in den Ohren.


Er lässt sich in den Sand fallen, sein Blick schweift über das Wasser. Der Wind streift durch sein Haar, das zwar ergraut, aber trotz des Alters voll geblieben ist. Die Übelkeit hat noch nicht nachgelassen, warum musste er wieder bei Lisbeth alles aufessen, es hätte ihm doch egal sein können, ob sie deshalb pikiert ist? Aber Inga war zufrieden gewesen mit seinem Auftritt. Nun ist er endlich hier am Strand, allein.


Während die sanfte Meeresbrise leicht über sein Gesicht streicht, verliert sich sein Blick in der Ferne. Wie eine Fata Morgana bildet sich am Meereshorizont eine niedliche Reihe bunter Häuschen ab, die mit Fensterläden versehen sind.


Hinter den Häuschen stellt er sich die kopfsteingepflasterte Altstadt vor. Ob der Boden heute genauso holperig ist wie damals? Im Winter wurde das Kopfsteinpflaster vom Schneematsch rutschig. Einmal hatte er sich der Länge nach hingelegt, Vater war dabei gewesen und hatte ihn wegen seiner Ungeschicklichkeit ausgelacht. In jenem Moment war es ihm so vorgekommen, als würden die Häuschen bedrohlich eng um ihn zusammenrücken.


Hans fröstelt bei dem Gedanken, während die Mutter der drei Kinder einem Mädchen hinterherrennt, das ohne Schwimmflügel ins Wasser geht. „Eiskalt“, schmollt das Kind. Die blonden Locken der Mutter umspielen ihr Gesicht, als sie das Mädchen vom Wasser zurückhält und es auf den Arm nimmt. Die Ähnlichkeit der Frau mit Odette ist frappierend, Hans stockt der Atem. Er sieht sich in der Fantasie mit ihr auf dem zugefrorenen See Schlittschuh laufen, sie ziehen Hand in Hand ihre Kreise. Der Gedanke an sie versetzt ihm einen Stich ins Herz.


Warum muss er sich heute an Tübingen erinnern? Er wühlt mit den Füßen im Sand und wendet seinen Blick wieder auf die Weite der Ostsee, die sich mit der flachen Landschaft verbindet und Hans den Eindruck von Grenzenlosigkeit vermittelt.


Diese Weite vermisste er in Tübingen, in dem verträumten Puppenstubenstädtchen, das im Dornröschenschlaf zwischen Hügeln eingekesselt vor sich hindämmerte. Keine zehn Pferde hätten ihn nach der Schule dazu gebracht, in seiner Heimatstadt zu bleiben, um dort zu studieren. Er kann es nicht verstehen, dass sein Sohn Tobias nach Tübingen ziehen musste. Warum ausgerechnet in diese pietistische, kleingeistige Stadt? Und dann noch zu einer süddeutschen Freundin? Hoffentlich geht sie nicht in die Kirche und ist nicht ebenso verstockt wie seine Eltern. Mutter und Vater. Beim Gedanken an sie schnürt sich seine Kehle zusammen.


Er bereut es nicht, dass er nach dem Abitur so weit wie möglich von seiner Heimat weggezogen ist, auch wenn er die Erwartungen seiner Eltern meistens erfüllen konnte – doch um welchen Preis? Hans malt mit seinen Fingern Bögen in den Sand. Sie sehen aus wie Fragezeichen.


Wenigstens erging es ihm besser als seiner Schwester. Amalia – seine Augen werden feucht, als ihr Bild vor seinen Augen auftaucht. Nein, nicht jetzt an sie denken. Um sich abzulenken, steht er rasch auf, schüttelt den Sand von seiner Hose und verlässt den Strand. Er läuft ohne Ziel durch die Gassen von Eckernförde, bis er den Entschluss fasst, sich auf den Heimweg zu machen.


Nachdem er das Städtchen verlassen hat, gelangt er auf den Feldweg, den er auf dem Hinweg genommen hat. Der Weg ist gesäumt von gelben Rapsfeldern, so weit das Auge reicht. Hans beschleunigt seine Schritte.


Hinter einem Hügelchen gehen die Rapsfelder nahezu nahtlos in Getreidefelder über, Gelb mischt sich mit Beige, die Farben sind ähnlich, aber doch nicht gleich.


Der Anblick einer Kapelle, die einsam in der Landschaft steht, erweckt seine Aufmerksamkeit. Verglichen mit der Tübinger Stiftskirche wirkt sie klein und unschuldig, liebevoll anheimelnd und bietet Schutz in einer haltlosen Landschaft.


Mit Entschlossenheit im Schritt lässt Hans die Kapelle links liegen und geht dem Horizont entgegen.


Da vorne ist schon der Parkplatz, bald wird er bei seinem Auto sein.


So schnell? Ein Widerstand regt sich in ihm. Er möchte nicht nach Hause fahren, in sein Einfamilienhaus mit Garten, die Wohnstätte seiner Familie seit 40 Jahren oder von dem, was von seiner Familie übriggeblieben ist: Inga und er. Er vermisst die Kinder kaum, er war ohnehin die meiste Zeit bei der Arbeit, doch nun, da er in Rente ist, muss er viel Zeit mit Inga verbringen, zu viel Zeit.


Wenn er zuhause ankommt, wird er sich in sein Arbeitszimmer verziehen und die Internetseite weiterlesen, dort, wo er heute Morgen aufgehört hat. Er wird Inga aus dem Weg gehen. Sie wird ihm wahrscheinlich im Flur auflauern, da gibt es kein Ausweichen, oder im Wohnzimmer. Er muss sich eine Ausrede überlegen, mit der er durch die Tür vom Wohnzimmer ins Arbeitszimmer schlüpfen kann.


Er parkt sein Auto und öffnet die Haustür. Wie erwartet, kommt sie ihm schon entgegen, kaum dass die Tür hinter ihm ins Schloss fällt.


„Hallo Hans, da bist du ja, schau mal, was ich in der Zeitung gelesen habe, die bieten dieses Jahr eine Leserreise nach Kappadokien an, das ist eine Weltkulturerbestätte, die Landschaft ist von vulkanischer Asche geprägt, steht hier, und Kappadokien war ein wichtiger Bischofssitz, das Göreme Open Air Museum zeugt von beeindruckenden Altären. Man reist mit dem Flugzeug und dann mit dem Bus und betrachtet jeden Tag andere Sehenswürdigkeiten, die Eintritte sind im Preis inbegriffen und die Hotels, oh wie toll, bei dem Hotel gibt es eine fantastische Aussicht über die Landschaft. In der zweiten Woche wohnt man immer im gleichen 4-Sterne-Hotel und kann sich die Zeit frei einteilen, das ist dann etwas für dich Hans, da kannst du dann frei tun, was du möchtest. Und jetzt, wo unsere Kinder aus dem Haus sind und wir nicht mehr arbeiten müssen, können wir uns das doch mal gönnen, endlich haben wir die Zeit für so eine tolle Reise und, schau mal, das soll nur 799 Euro kosten und ich habe von Anne gehört, dass sich die Leserreisen lohnen und das Preis-Leistungs-Verhältnis wirklich toll ist, lass uns das buchen, Hans! Wir haben die Wahl, ob wir im Oktober, im Januar oder im Mai hinfliegen, auf jeden Fall außerhalb der Schulferien.“


Hans sackt körperlich in sich zusammen, seine Augen suchen die Tür zum Arbeitszimmer.


„Jetzt sag doch auch mal etwas, das machen wir doch, Hans.“


„Ich komme nicht mit“, sagt Hans schließlich, ich muss arbeit... äh, ich habe zu tun.“


Er bewegt sich nach hinten.


„Hans, lass uns doch reden, sag doch etwas, wenn du woanders hin willst, können wir auch das machen.“


Er erreicht die rettende Tür und verschwindet in seinem Zimmer. „Hans, nun bleib doch da, so habe ich das nicht gemeint“, ruft Inga ihm hinterher, doch er bleibt taub wie ein Pfosten. Er schüttelt sich einmal, als müsse er alles, was seine Frau eben gesagt hat, loswerden und setzt sich vor seinen Rechner.


Den Laptop muss er nur wieder zum Leben erwecken, und mit einem Klick erscheinen die Lavendelfelder der Provence vor seinen Augen. Er schaut das Zimmer in Aiguines an, im Hotel, von dem aus man eine prächtige Aussicht über den Lac de Sainte Croix hat. Oder ob er lieber ein Zimmer direkt in Les Salles bucht? Nein, das wäre zu nah, er bevorzugt das Nachbardorf, dann kann er mit dem Auto nach Les Salles fahren. Entschlossen klickt er auf „réserver“.


Bezahlen kann er nur mit der Kreditkarte, was ihm recht ist, denn dann bekommt es Inga nicht auf dem gemeinsamen Konto zu sehen. Als er fertig ist, lehnt er sich zufrieden zurück – voll Vorfreude auf einen zweiten Frühling in der Provence, ganz nach seinem Geschmack. Sein Blick fällt auf die Süddeutsche Zeitung. Seine Frau hat sie ihm fürsorglich auf den Tisch gelegt, obwohl er ihr gesagt hat, dass er es nicht wünscht, wenn sie sein Arbeitszimmer betritt.


Lustlos blättert Hans in der Zeitung, bis ein Artikel seine Aufmerksamkeit erregt: „Überwachtes Deutschland“ von Franziska Augstein. Der Inhalt überrascht ihn nicht, er liest nur die Bestätigung dessen, was er schon lange geahnt hatte: Die Geheimdienste der USA haben die BRD ausspioniert, und die NSA könne seit der Besatzungszeit bis heute in Deutschland schalten und walten.


Auch wenn die Nachricht für ihn prinzipiell nichts Neues ist, wird ihm heute plötzlich die Tragweite der Überwachung bewusst. Hatte sich bisher jemand von seinen Anwaltskollegen wegen der Überwachung Gedanken gemacht, hatte er stets abgewunken und gesagt, dass es doch keine Rolle spiele, er habe nichts zu verbergen und all das habe mit seinem persönlichen Leben nichts zu tun. Die Überwachung betreffe nur Politiker und Journalisten.


Hans kann es sich nach wie vor nicht vorstellen, dass er für amerikanische Geheimdienste interessant sein könnte. Oder? Kann es sein, dass … nein, es ist unmöglich, dass ihre Treffen damals beobachtet wurden und dass seine Eltern durch einen französischen Offizier von ihrer Beziehung erfahren hatten.


Und wenn es doch so war? Dann wäre Odettes Bruder nicht der Verräter und der Grund für ihre Trennung wäre eine Lüge gewesen. Sein Leben wäre anders verlaufen. Ich muss dem auf den Grund gehen, denkt Hans. Er ruft sich in Erinnerung, wie damals 1958 in Tübingen alles anfing. Nein, eigentlich begannen die Ereignisse, als er noch ein kleines Kind war, im Jahr 1945. Er hat es verdrängt, doch seine ältere Schwester Amalia hat ihm vor kurzem bestätigt, dass es wirklich geschehen ist. Sicherlich findet er im Internet historische Dokumente über die Nachkriegszeit in Tübingen. Im Hintergrund telefoniert Inga laut mit einer ihrer Freundinnen. Hans schließt nachdrücklich die Tür.









Tübingen, 21. April 1945


Der Einmarsch


Schon seit Tagen rollten die Panzer an ihrem Fenster vorbei. Die Mutter hatte ihnen verboten, aus dem Haus zu gehen, also drückten die beiden Geschwister ihre Nasen an die Glasscheibe. Hans und Amalia waren mit Mutter alleine, den Vater hatten sie schon seit Weihnachten nicht gesehen, Mutter sagte, er sei im Krieg in Frankreich.


Mathilda vermisste ihren Mann. Sie hatten aus Liebe geheiratet, was längst nicht alle Paare in ihrem Bekanntenkreis taten und sie hatten auch nicht voneinander abgelassen, als die Kirche ihnen einen Strich durch die Rechnung machen wollte, weil sie evangelisch war und Gregor katholisch. Seine Kirchengemeinde hätte ihnen die kirchliche Trauung nur gestattet, wenn Mathilda katholisch geworden wäre, was sie nicht wollte. Also hatten sie nur standesamtlich geheiratet, was in der Verwandtschaft sowohl Verwunderung als auch Empörung auslöste. Es hatte sie und Gregor noch mehr zusammengeschweißt, doch dann kam der Krieg. Mathilda musste sich in Tübingen alleine mit den Kindern durchkämpfen und hatte schon manch einem Angriff durch Soldaten entgehen können. Nun war der Krieg vorbei und sie hoffte, dass die Gefahr gebannt war, doch sie blieb misstrauisch. Man konnte nie wissen, was noch geschah, doch die Aussichten auf Frieden waren zumindest vorhanden. Sie hatte ein ungutes Gefühl, was ihren Mann Gregor anging. Hatten sich seine Briefe aus dem Kriegsdienst in Frankreich zu Anfang noch liebevoll angehört, so hatte aus den letzten Lebenszeichen eine Feindseligkeit gegenüber den Franzosen herausgeklungen, die sie von ihm nicht kannte. Mathilda fürchtete, dass er ein anderer Mensch sein würde, wenn er aus dem Krieg zurückkam.


Ihre Gedanken wurden durch das Rufen ihrer vierjährigen Tochter unterbrochen. „Blau, weiß, rot, was ist das für eine Fahne, Mutter?“, fragte Amalia.


„Das ist die französische Fahne, Malia“, antwortete Mathilda. „Die Franzosen kommen.“


„Das ist gut für uns, das hat Tante Elfriede gesagt.“


Mathildas Blick verfinsterte sich, als sie aus dem Fenster blickte. „Ich bin mir da nicht so sicher“, murmelte sie vor sich hin, ging zum Herd und klapperte mit den Töpfen. Es duftete nach Kartoffelsuppe.


„Mutter, der Panzer hält an und da steigen Männer aus“, rief Hans.


„Sie haben schwarze Haare und die Uniform sieht aus wie die, die Vater getragen hat“, ergänzte Amalia.


„Geht weg vom Fenster.“ Mathilda zog sie nach hinten. Die Soldaten sollten denken, dass niemand im Haus sei. Doch ihre Schritte waren bereits auf der Treppe zu hören.


Was dann passierte, war bei Hans und Amalia nur in bruchstückhafter Erinnerung geblieben. Sie erinnerten sich lediglich daran, dass die Tür zur Küche aufgerissen wurde und zwei unbekannte Männer erschienen. Bevor sie wussten, wie ihnen geschah, hatten sie die beiden Geschwister schon gepackt und ins Nebenzimmer gesperrt. Von da an hörten sie Schreie der Mutter, die Soldaten mussten sie ergriffen haben. Geschirr krachte zu Boden, es rumpelte. Amalia lugte durchs Schlüsselloch.


„Der Mann liegt auf Mutter drauf und der andere hält sie fest“, rief sie. Ihre Stimme zitterte. „Er hat ihr eine Socke in den Mund gesteckt, sie kann nicht schreien, aber ihr Gesicht sieht schlimm aus, was machen die da? Wir müssen ihr helfen!“


Sie rüttelten an der Tür, schrien „Aufhören!“, doch es brachte nichts. Es wollte nicht enden, bis die beiden Kerle die Mutter auf dem Boden liegen ließen und verschwanden.


Danach war Mathilda nicht mehr die Alte. Auch die Freude übers Vaters Rückkehr einen Monat später änderte daran wenig.









Tübingen, Mai 1958


Nichts ist so, wie es scheint


Draußen stand der Frühling in voller Blüte, der Neckar floss gemächlich dahin, durchs offene Fenster hörte man, wie die Stangen der Stocherkähne ins Wasser glitten. Vögel zwitscherten und ein lauer Wind rauschte durch die Kronen der frühlingsgrünen Platanen.


Drinnen deklinierte Wempe-Wampe die Adjektive durch, seine Stimme hallte von den hohen Decken des Klassenzimmers wider, während sein stattlicher Bauch, der für seinen Spitznamen verantwortlich war, mit seinen Bewegungen auf und ab wippte.


„Nihil est ut sidetur“ stand an der Tafel.


Die Buchstaben hüpften in seinen Gedanken durcheinander. Was wäre, wenn da stünde: „Auf dem Nil ist unsere Besichtigungstour.“ Oder „Nihil ist ein Junge, der nichts sieht.“ „Hans“, dröhnte Wempes Stimme durch den Raum. „Träumen Sie schon wieder? Übersetzen!“


Hans stammelte vor sich hin und sagte schließlich: „Scheinbar ist nichts.“ Die anderen lachten. „Ruhe“, schrie Wempe. „Falsch, Hans, sind wir wieder kreativ? Das wird nichts mit deinem Latein, nihil.“ Hans wurde rot. „Wofür halten Sie sich? Glauben Sie, dass Sie von der Baumschule kommen können und mir nichts, dir nichts Latein beherrschen?“


„Waldorfschule“, sagte Hans, „es heißt Waldorfschule“. „Eben“, entgegnete Wempe, die Schule hat mit Wald zu tun, aber nichts mit Latein.“


Es war sinnlos, weiter dagegen anzugehen, sein Lehrer würde seine Meinung über ihn ohnehin nicht ändern. Und mit Latein würde er nicht glänzen, doch zum Glück konnte er das Fach in der Oberstufe abwählen. Er würde seine Eltern enttäuschen, aber sie hatten schließlich entschieden, ihn von der Waldorfschule herunterzunehmen und ins Uhlandgymnasium zu schicken, nicht er.


„Nichts ist so, wie es scheint“, antwortete Gerd gerade und Wempe lobte ihn. „Streber“, dachte Hans und widmete sich wieder seinen Gedanken.


„Kommst du noch mit in den Botanischen Garten?“, fragte Willi, sein Freund, nach dem Unterricht. „Wir sitzen zusammen und spielen Gitarre.“


„Leider nein“, antwortete Hans und packte seine Bücher zusammen.


„Lass mich raten: Deine Eltern verlangen, dass du lernst“, stellte Willi fest.


„Heute kommt mein Latein-Nachhilfelehrer, der pensionierte Alt-Nazi Stuber, falls du den noch kennst.“


„Das war vor meiner Zeit, aber man hört Schlimmes, mein Beileid.“


Willi war noch nicht lange in Tübingen. Er war vor zwei Jahren, auf sich allein gestellt, aus der DDR nach Westdeutschland geflohen. Auch seine Eltern hatten die DDR unerlaubt verlassen. Die Familie wurde erst in Tübingen wieder zusammengeführt. Hans und Willi kamen beide neu in die Klasse und hatten sich sofort angefreundet. Beide besaßen einen Sonderstatus. Willi wurde „Ossi“ gerufen, sein sächsischer Akzent machte es ihm nicht gerade leicht. Hans verlachten sie als „Waldi“. Nun hatte Willi sich mit ein paar Buben aus der Klasse angefreundet, doch Hans wurde regelmäßig von seinen Eltern zum Lernen verdonnert.


Während Willi in Richtung des Botanischen Gartens abbog, fügte sich Hans in sein Schicksal und fuhr mit seinem Fahrrad nach Hause in die Lichtensteinstraße.


Der Regenbogen


Mutter saß steif am Frühstückstisch.Ihre Haare waren von diesem undefinierbaren Hellbraun, das man von Dunkelblond nicht unterscheiden konnte. Sie hatte sie zu einem straffen Knoten am Hinterkopf zusammengefasst. Hans konnte sich gut vorstellen, wie sie einmal mit grauen Haaren aussehen würde, denn ihr Gesicht war bereits aschfahl und sie hatte Ringe unter den Augen. Ihre Wangen waren eingefallen und die Knochen standen hervor. Ein Gesicht, das von den Kriegsjahren und der entbehrungsreichen Zeit danach gezeichnet war. Sein Vater hatte ihn einmal beiseite genommen und gebeten, mit ihr nachsichtig zu sein, denn sie hätte es schwer gehabt. Was damit gemeint war, ließen seine verbitterten Züge erahnen, die immer dann sein Gesicht verschatteten, wenn er von Mutters Erlebnissen sprach, doch das Geheimnis hüteten die beiden wie eine Schachtel vergilbter Geldscheine aus der Inflationszeit. Hans blieb nur eine vage Erinnerung an den Einmarsch der französischen Soldaten. Ob das, was er als Vierjähriger beobachtet hatte, damit gemeint war?


Heute blickte Mutter wie gewöhnlich ernst drein und löffelte schweigend ihre Hafergrütze. Vater kam in die Wohnküche, schon im Anzug, bereit, zur Arbeit zu gehen. Er setzte sich an das Kopfende des Tischs, wo seine Grütze bereitstand. Die Treppe knarrte und kündigte Amalias Kommen an. Das Haar zu ordentlichen Zöpfen geflochten, nahm Hans’ Schwester mit harmloser Miene ihren angestammten Platz ein. Was ihre Eltern nicht bemerkten oder besser nicht bemerken wollten, war der kesse Gesichtsausdruck, der sich hinter ihrer Unschuldsmiene verbarg. Wenn sie es nicht schon war, würde sie in Kürze der Schwarm aller jungen Männer sein, dachte Hans, ohne zu wissen, dass sich seine Ahnung bald bewahrheiten sollte.


Gedankenverloren löffelte Hans, wie die restliche Familie Unger, schweigsam seine Grütze, nur das Klappern der Löffel und das unterdrückte Schlürfen des Morgentees war zu hören. Da verkleckerte er aus Versehen etwas Haferflockenbrei, woraufhin Vater ihm einen Klaps auf die Hand gab. „Wisch das auf“, sagte er barsch. Hans beseitigte ohne Murren die Grütze mit einem Lappen und zog sich an.


„Musst du schon in die Schule?“ fragte seine Mutter. Ihre Stimme klang heiser, als müsste sie erst aus dem Schlaf erweckt werden. „Ja, ich treffe mich mit Willi vor der Schule, wir wollen noch lernen“, log Hans.


Bloß weg von hier, dachte er. Lügen ist zwar eine Sünde, sagte sein Vater immer, aber er sah es als Notlüge an, weil er es am Frühstückstisch mit seinen Eltern nicht mehr aushielt.


Er hatte sich nicht mit Willi verabredet, zumindest nicht zum Lernen, aber er würde dem Frühaufsteher sicher vor dem Schulgebäude begegnen.


Hans holte sein Fahrrad aus dem Schuppen und fuhr in Richtung Lorettoviertel. Das Rad klapperte beim Fahren, aber das machte ihm nichts aus. Er trat kräftig in die Pedale, der Fahrtwind pustete die Erinnerung an den fahlen Morgen aus seinem Kopf heraus.


Als er an der Lorettokaserne vorbeikam, begann es zu tröpfeln. Der Wachposten am Eingang war der gleiche Soldat wie gestern und vorgestern und vorvorgestern. Er war nur wenige Jahre älter als Hans und erkannte ihn wieder: Er salutierte und Hans grüßte mit einem „Bonjour“ zurück.


Wolken zogen herauf und eine kühle Brise löste die Wärme des Frühlings ab. Er bog links ab, die Katharinenstraße war die nächstbeste Straße, die er nach dem abgeriegelten Gelände nehmen konnte. Links wurde sein Weg von der Kaserne gesäumt, rechts lag der Economat, der französische Supermarkt, dicht gefolgt von der deutschen Bäckerei Strobel. Heute winkte Frau Strobel nicht zur Begrüßung heraus. Hans erkannte zwei französische Soldaten im Laden, die auf die Weckle zeigten.


Er fuhr weiter und erblickte plötzlich einen Regenbogen, der förmlich aus zwei Häusern herauszuwachsen schien und den Himmel bunt färbte. Aus dem Regenbogen kam ihm ein blondes Mädchen auf einem Fahrrad entgegen. Sie trug ein helles, fast zu leichtes Kleid für die Jahreszeit, eine Schleife fasste ihr langes Haar locker zusammen. Das alles nahm er in Sekundenbruchteilen wahr, dann war sie schon an ihm vorbeigefahren.


Ohne nachzudenken wendete Hans und fuhr ihr nach. Wo sie nur hinwollte? Die Schulen lagen doch in der Uhlandstraße, in der anderen Richtung. Allzu lange konnte er ihr nicht folgen, denn er durfte auf keinen Fall zu spät zur Schule kommen. Dort wartete Wempe in der ersten Stunde auf ihn.


Hans folgte dem Mädchen in einigem Abstand. Der französische Soldat am Eingang zur Lorettokaserne schaute ihm verwundert nach, als er wieder an ihm vorbeifuhr. Das Mädchen überquerte die Stuttgarter Straße und fand einen Weg durch die französischen Quartiere, die die Straße säumten. Sie trug eine Schultasche auf dem Rücken, also gab es nur eine Möglichkeit: das Lycée Décourdemanche, die Schule für die Kinder der französischen Soldaten.


Das Mädchen war also Französin.


Hans drehte schnell um. Er würde doch zu spät in die Schule kommen.


Es wurde schlimmer, als er gedacht hatte. Wempe-Wampe hatte ihn vor der ganzen Klasse bloßgestellt, als er zu spät die Tür zum Klassenzimmer öffnete. Und, damit nicht genug, hatte er auch noch seine Eltern informiert. Sie wunderten sich natürlich, wo er sich herumgetrieben hatte, wo er doch so früh zur Schule aufgebrochen war. Nun trauten sie ihm nicht mehr über den Weg und er musste jeden Tag nach der Schule unverzüglich nach Hause kommen. Er, ein siebzehnjähriger, fast erwachsener junger Mann, bekam Hausarrest! Willi und die anderen lachten ihn deswegen aus und Hans schämte sich, wenn er wieder nicht mit in den Bota gehen konnte oder die Filmvorführung versäumte, welche gemeinsam mit den Franzosen organisiert wurde.


Seine Klassenkameraden interessierten sich weniger für den Film als für die französischen Mädchen, die dort vereinzelt anzutreffen waren. Hans fand das blauäugig, denn jeder wusste, dass die Französinnen von ihren Eltern streng bewacht wurden. Deutsche Jungen hatten bei ihnen keine Chance. Wenn er nachmittags in seinem Zimmer saß, ging ihm das blonde Mädchen nicht mehr aus dem Kopf. Manchmal kam sie ihm morgens auf dem Fahrrad entgegen, doch er traute sich nicht mehr, ihr nachzufahren, aus Angst, wieder zu spät zu kommen. So gingen die Tage eintönig dahin, im Wechsel von Schule und Hausarrest, bis sich endlich die Sommerferien näherten.









Die Reise nach Italien


Kennst du das Land, wo die Zitronen blüh‘n“, trällerte sein Vater vor sich hin. Selten hatte Hans ihn so guter Laune gesehen. Doch dies war ein denkwürdiger Tag. Der blaue VW-Käfer stand abfahrbereit vor dem Haus, die Koffer waren mit Gurten auf dem Dach festgeschnallt. Drinnen lud die Sitzbank Amalia und Hans dazu ein, es sich für mindestens acht Stunden gemütlich zu machen. So lange würde die Reise in die Toskana dauern, hatte sein Vater gesagt, Pausen inbegriffen. Wie Hans erfreut feststellte, als Vater ihn das erste Mal vor der Tür parkte, hatte der VW sogar ein Radio.


„Den Käfer hat er sich verdient“, hatte Mutter gesagt. Die Firma Walter, sein Arbeitgeber, hatte ihm für seine Konstruktion einer Hartmetallwendelschneidplatte einen Bonus ausgezahlt. Vater hatte das Geld in den Käfer investiert, sein Ein und Alles, den er samstags mit einem weichen Ledertuch polierte.


Nun trat der Käfer mit Familie Unger seine Jungfernfahrt nach Italien an.


Die Sitzbank roch nach neuem Leder, sie war hell und unbefleckt und würde es hoffentlich lange bleiben, dachte Hans. Amalia, die neben ihm saß, war vor drei Tagen 18 Jahre alt geworden. Sie hatte vor den Sommerferien die mittlere Reife an der Waldorfschule abgelegt und sollte ab Herbst eine Hauswirtschaftsschule besuchen. Dem Vater erschien das passend für ein Mädchen, und die Mutter hatte dazu genickt. Amalia fügte sich in ihr Schicksal. Ihr Interesse für Kunst gefiel den Eltern zwar, aber sie hätten ihr nie ein Kunststudium erlaubt, Amalia hatte es gar nicht erst versucht. Solche und andere Gedanken gingen Hans durch den Kopf, während die Landschaft der Schwäbischen Alb an ihm vorüberzog. Im Radio brachten sie gerade den Titel: Cindy, oh Cindy, dein Herz muss traurig sein, der Mann, den du geliebt, ließ dich allein. Seine Eltern sangen mit, Amalia und Hans stimmten ein. Obwohl das Lied traurig klang, versprach der Urlaub schön zu werden. Vater wollte in Ulm auf die Autobahn. Dazu mussten sie ein Stück in die Stadt hineinfahren. „Da, schaut nur, das Ulmer Münster!“, rief Amalia begeistert, als sie den höchsten Kirchturm der Welt erblickte. Ihr Ausruf ging in einem ohrenbetäubenden Brummen unter. Eine Panzerkolonne rollte auf sie zu. Hans zuckte zusammen, obwohl er die Präsenz der französischen Soldaten gewöhnt war und sie sich immer freundschaftlich verhielten. Von den Panzern wehte die amerikanische Flagge, manche Soldaten schauten oben heraus und winkten den entgegenkommenden Autos zu. Beim Anblick der Fahnen fiel Hans wieder ein, was der alte Schlauch im Geschichtsunterricht gesagt hatte: Ulm gehörte zur amerikanischen Besatzungszone.


Auf der Autobahn ging es schneller voran. Im Hintergrund dudelte Caterina Valente: „Komm ein bisschen mit nach Italien“, was Amalia zum Träumen verleitete. Sonne, blaues Meer – wenn ich doch dort die großen Liebe finden könnte, dachte sie. Dann könnte ich nach Italien ziehen, in die Sonne, und ich wäre weg von meinen Eltern. Ich möchte nicht die Hauswirtschaftsschule besuchen, ich will Künstlerin werden. Schade, dass Vater sagt, dass Malerei eine brotlose Kunst ist. „Träumst du schon wieder?“, riss Mutter sie aus ihren Gedanken, „hier, du wolltest doch einen Tee.“ Sie reichte Amalia einen Becher nach hinten, doch diese bekam ihn nicht mehr zu fassen und der Tee floss auf den nigelnagelneuen Ledersitz der Mutter. „Das darf ja wohl nicht wahr sein“ schimpfte Vater, „du bist auch zu nichts zu gebrauchen, Amalia. Ich mache alles für euch, rackere mich ab, kaufe ein Auto und fahre mit euch in den Urlaub und du hast nichts anderes zu tun, als den Sitz dreckig zu machen.“
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